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Konrad Staehelin

Die Reaktionen fielen heftig aus,
als diese Redaktion vor kurzem
einenArtikel über die Herausfor-
derungen derDemografie für die
Staatsfinanzen publizierte. Bea
Heim, ehemalige SP-National-
rätin für den Kanton Solothurn
und heute Präsidentin des Ver-
bands der aktiven Senior:innen
(Vasos), störte sich stark daran.
Der Verband versteht sich «als
Stimme der älteren Menschen».
Heim ist 79-jährig. Der Verfas-
ser des umstrittenen Artikels ist
36 Jahre alt und hat sich mit ihr
ausgesprochen.

FrauHeim, derTitel über
einemArtikel dieser Redaktion
lautete: «DieAlten bringen
den Staat in Schieflage».
Was soll daran falsch sein?
Die Schlagzeile vermittelt den
Eindruck, dass hier eine Gene-
ration auf Kosten der anderen
lebt und eine finanzielle Belas-
tung ist. Dass sie die Schuld an
den aktuell schwierigen Perspek-
tiven des Bundeshaushalts trägt
und diese sogar noch verschärft.
Diese Klischees habenwenigmit
Respekt zu tun.

Titel sind oft zugespitzt.
Aber es ist doch unbestritten:
Dass gerade die grösste
Generation der Schweizer
Geschichte in Rente geht,
sie ab diesem Jahr eine
13.AHV-Rente erhält und die
Menschen immer älterwerden,
ist aus Sicht der Staatsfinanzen
eine grosse Belastung.
Mich stört, dass im öffentlichen
Diskurs viele Dinge verkürzt dar-
gestellt werden. Da nehme ich
insbesondere die Medien in die
Pflicht, hier zu differenzieren.

Viele Personen haben sich
an «dieAlten» gestört.
Ist das nicht grundsätzlich
einwertneutraler Begriff?
Wenn er wertneutral eingesetzt
würde, ja. Der Tenor ist aber oft
ein anderer. Das zeigt sich am
gängigen Unwort Überalterung.
Es impliziert eine negative Stig-
matisierung des Alters.

Der Begriff steht fast immer
in einemwirtschaftlichen
oder finanzpolitischen
Zusammenhang. Und da ist die
Verteilung der Bevölkerung
nunmal nicht ideal.
Es geht um die Tonalität. Ihr Ar-
tikel stellt Menschen über 65 als
Problem dar. Und was macht
man normalerweise mit Proble-
men? Man beseitigt sie.

Woraufwollen Sie hinaus?
Dass die Tendenz besteht,Ältere
zur Seite zuwischen.Viele haben
das Gefühl, dass sie ab 65 für den
Rest der Gesellschaft unsichtbar
werden. Dabei leisten Seniorin-
nen und Senioren unbezahlte
Arbeit im Wert von Milliarden
Franken, ohne die vieles in der
Gesellschaft nicht funktionie-
ren würde. Grosseltern sind die
grösste Kita im Land. Und was
ältere Personen an Pflegeleis-
tungen für ihre Angehörigen er-
bringen, könnte der Staat kaum
bezahlen.

Stimmt.Trotzdem sind
die finanzpolitischen Probleme
und ihr Zusammenhangmit
derAlterung ein Fakt.Warum
reagieren so viele Pensionierte
empfindlich,wenn das jemand
so deutlich aufschreibt?
Weil es angesichts der vorherr-
schenden negativenAltersbilder
diskriminierend wirkt. Alters-
diskriminierung ist auch in der
Schweiz leider eine Realität. Im
Alter ist es schwierig, eineWoh-
nung zu finden.Wer über 55 ist,
bekommt kaummehr eine Stelle.
Gewalt gegen ältereMenschen ist
ein öffentlich völlig unterschätz-
tes Thema. Und dass man wäh-
rend der Pandemie gesagt hat,
die Alten sollten zu Hause blei-
ben, hat viele enorm getroffen.

Das lag amVirus, das für ältere
Menschen besonders gefährlich
war.Viele Junge organisierten
sich damals, um für ihre älteren
Nachbarn einkaufen zu gehen.
Sie haben recht. Das war die an-
dere, sehr schöne Seite: eine ein-
drückliche Solidarität zwischen
Jung und Alt. Zum Glück gab es
auch das.

Die küchenpsychologische
Theorie für die Empörung: Für
die heutige Rentnergeneration
ging es ihr ganzes Leben lang
grundsätzlich immer aufwärts.
Jetzt,wo sie Bilanz über
ihre Leistungen zieht,merken
die Jungen plötzlich kritische
Punkte an. Fällt es einigen
schwer, das zu akzeptieren?
Vielleicht. Aber Pauschalurteile
reissen unnötig Gräben auf und

bringen uns nicht weiter. Ziel-
führender ist ein konstruktiv-
kritischer Dialog zwischen den
Generationen, der Verständnis
schafft und gemeinsame Lösun-
gen ermöglicht. Leider geschieht
das Gegenteil: Kürzlich habe ich
vom Vorschlag gelesen, alten
Menschen dasWahl- und Stimm-
recht zu beschneiden oder weg-
zunehmen.

Die Politologin Rahel
Freiburghaus brachte die Idee
auf, «junge Stimmen stärker
zu gewichten oder sogar das
Wahlrecht ab einem gewissen
Alter zu streichen». Sie hat
einen Punkt: Jungemüssen
mit den getroffenen
Entscheidungen viel länger
leben als Alte.
Das rechtfertigt keinesfalls, ver-
fassungsgarantierte Rechte und
damit auch die Demokratie in-
frage zu stellen. Die angebliche
Dominanz der Alten ist ein My-
thos: Seniorinnen und Senioren
wählenund stimmenkeineswegs
einheitlich. Ihre Ansichten sind
so vielfältig wie die der Jungen.
Zudem gibt es etwa gleich viele
Personen über 65 wie zwischen
20 und 39. Doch die Jungen nut-
zen ihr Stimmrecht zu wenig.

Manchmal stimmen die
Pensionierten sehr homogen.
Der 13.AHV-Rente haben sie
überdeutlich zugestimmt.
Genauso derAbschaffung
des Eigenmietwerts. Es zahlen
in derTendenz die Jungen.
Auch wenn Sie den sehr deut-
lich ausgefallenen Volksent-

scheid kritisieren: Er ist, gerade
mit Blick auf kommende Gene-
rationen, eine Stärkung des sta-
bilsten Sozialwerks der Schweiz.
Die schwindenden Leistungen
der zweiten Säule haben sicher
zur deutlichen Zustimmung bei-
getragen. Da ist es keinWunder,
dass auch viele unter 65-Jährige
ein Ja in die Urne gelegt haben.

Die Giesskanne der 13. Rente,
die auchMillionären
mehrGeld einschenkt, ist ein
finanzpolitisches Desaster.
Dass die Rente einemTeil
der Pensionierten nichtmehr
zum Leben reicht, hätteman
anders anpackenmüssen.
Die Mehrheit im Parlament hat
sich in den Jahren vor der Initia-
tive geweigert, das Problem an-
zupacken.Undwas dieMillionäre
angeht: Das System der AHV ist
nun mal, dass sie alle gleichbe-
handelt.Hans-PeterTschudi (SP-
Bundesrat von 1960 bis 1973) hat-
te recht damit, dass die Reichen
dieAHVnicht brauchen, aber die
AHV braucht die Reichen.

Es handelt sich primär um
einenTransfer von Jung zuAlt.
Und es gibt mehr Jungemit
finanziellen Problemen als Alte.
Ja, hier bestehtHandlungsbedarf.
Ich denke an junge Familien und
Alleinerziehende, deren Löhne
nicht ausreichen, um über die
Runden zu kommen. Gerade sie
werden im Alter froh sein, eine
13. AHV zu erhalten.

Apropos: Von jüngeren
Generationen heisst es,
sie seien arbeitsscheu und
freizeitorientiert.Ammeisten
scheint sich aufzuregen,wer
nichtmehr aktiv ist. Zu Recht?
Nein, auch das sind Klischees.
In der Arbeitswelt ist vieles an-
spruchsvoller geworden, aber
auch chancenreicher. So ermög-
licht die heute flexiblereArbeits-
welt eher eine partnerschaftli-
che Aufteilung der Familienar-
beit. Das ist ein Fortschritt, der
besonders den Kindern zugute-
kommt und für den wir Älteren
uns eingesetzt haben.

Wie solltenwir
die Finanzprobleme der
öffentlichenHand also lösen?
Wir sollten dorthin kommen,
dass nicht nur eine Solidari-
tät zwischen den Generationen
stattfindet. Sie sollte auch zwi-
schen jenen, denen es gut geht,
und jenen, die auf der Schatten-
seite des Lebens stehen, funk-
tionieren. Gleichzeitig gilt es,
mit klugen Investitionen und
guten Rahmenbedingungen die
Zukunftsfähigkeit des Landes
zu stärken.

Das sindWorthülsen.
Wasmeinen Sie konkret?
Es werden verschiedene inter-
essante Ideen diskutiert, etwa
dass Dividenden AHV-pflichtig
werden.

Der Bundesratwill Abgaben
auf gewisse «ungewöhnlich
hohe Dividenden» einführen…
Würden Subventionen auf ihre
Belastung derUmwelt überprüft,
könnten Mittel für den Bun-
deshaushalt frei werden. Aus
gesundheitlicher Überlegung
wäre eine Erhöhung der Tabak-
steuer sinnvoll, was seit langem
nicht mehr passiert ist. Auch
eine Grundstückgewinnsteuer
auf Bundesebene steht zur Dis-
kussion.

Bei demHaushaltsloch,
auf daswir zusteuern,
reicht das alles nicht.
Auf derHand lägen
nebenMehreinnahmen
strukturelle Massnahmen,
die gleichzeitig die Ausgaben
senkenwürden.Warum
sperren sich so viele Menschen
gegen eine Erhöhung des
Rentenalters?
Ein Grund ist der Arbeitsmarkt.
Viele würden gerne länger ar-
beiten, sind aber nicht mehr
erwünscht. Ältere werden oft
durch jüngere, günstigere Kräf-
te ersetzt. Für Betroffene ist das
schlimm. Solange nur wenige
Unternehmen Ältere weiterbe-
schäftigen oder einstellen, bringt
ein höheres Rentenalter wenig.
Wer dieses fordert, muss zuerst
dieses Problem lösen.

«Viele haben das Gefühl, dass sie ab 65 für
den Rest der Gesellschaft unsichtbar werden»
Rolle der Rentner Bea Heim, Ex-SP-Nationalrätin und Präsidentin eines Seniorenverbands,
empört sich über Aussagen, wonach Ältere den Staatshaushalt strapazieren. Wir habenmit ihr diskutiert.

Wünscht sich allenthalben mehr Solidarität: Bea Heim, fotografiert im Frühling 2024 im Bundeshaus. Foto: Franziska Rothenbühler

«Beschäftigen
nurwenige
Unternehmen
Ältere, bringt ein
höheres Rentenalter
wenig.»
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Jan Bolliger und
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Die Schweiz bekommt neue
Banknoten. GesternMorgen gab
die SchweizerischeNationalbank
(SNB) bekannt, aufwelchemGe-
staltungsentwurf die nächste
Notenserie basieren wird.

Gewonnen hat das Design
des Unternehmens Emphase aus
Bern und Lausanne. Eswird von
Fabienne Kilchör und Sébastien
Fasel geleitet. Ihr Entwurf ist
im Vergleich zu anderen Mitbe-
werbernweniger bunt und zeigt
verschiedene Pflanzen, Land-
schaftenundBautenderSchweiz.
Das von der SNB vorgegebene
Thema war «Die Schweiz und
ihre Höhenlagen».

Gemäss Konzeptbeschrieb des
Gestaltungsbüros sind auf den
Vorderseiten massstabgetreu
heimische Pflanzen zu sehen.
Dies sei «eine Einladung, Ver-
trautes bewusster wahrzuneh-
men – an der Bushaltestelle,
beim Mittagessen oder beim
Wandern».

Bevölkerung konnte bei
der Vorauswahlmitreden
Im Durchsichtsregister der No-
ten sollen laut demEntwurf ein-
heimische Insekten erscheinen.
Im Wasserzeichen seien prä-
historische, in der Schweiz ge-
fundene Tiere verborgen, und
im Sicherheitsstreifen verliefen
geologische Schichten. Beides
seien «Sinnbilder für den helve-
tischen Untergrund».

«Wir denken Tag und Nacht
an das Projekt», sagte die De-
signerin Fabienne Kilchör an
der Medienkonferenz der SNB.
«Es ist unsere Leidenschaft.»
Sie und ihr Mitdesigner Sébas-
tien Fasel wüssten genau, dass
sie ein Medium gestalteten, das
dieMenschen später in denHän-
den halten würden. Das sei eine
schöne Aufgabe.

Die SNBwählte dasDesign aus
sechsFinalistenaus,die voneinem
externen Fachbeirat und einer
Bevölkerungsumfrage bestimmt
worden waren. An der Umfrage
hatten über 100’000 Personen

teilgenommen.Auch in der Um-
frage dieser Redaktion kam der
Entwurf gut an und landete auf
dem zweiten Platz.

Das gesternvorgestellte Bank-
notendesignwird in dieser Form
wohl jedoch nie über eine La-
dentheke gehen. Denn vom Ent-
scheid zur definitiven Produk-
tion dauert es mehrere Jahre.
Die ersten Noten der neuen Se-
rie dürften frühestens zu Be-
ginn der 2030er-Jahre in Um-
lauf kommen.

Dieser lange Prozess sei auch
der Grund, dass die National-
bank schon jetzt wieder mit der
Gestaltung einer neuen Serie be-
ginne, sagt SNB-Vizepräsident
Antoine Martin. Die aktuelle Se-
rie ist erst seit 2019 komplett im

Umlauf.Alle 15 Jahre neueNoten
herauszugeben, sei für die SNB
ein guterRhythmus, nicht zuletzt
um sicherheitstechnisch immer
auf dem neusten Stand zu sein.

Mensch undMaschine sollen
Fälschungen erkennen
Wie lange und aufwendig der
Weg zu einer neuen Note ist,
weisswohl kaum jemand besser
als Manuela Pfrunder. Die
46-jährige Grafikerin gewann
2007 den Auftrag zur Gestal-
tung der aktuellen Schweizer
Banknoten. 2016 wurde dann
als erste die 50-Franken-Note
der neuen Serie von der SNB in
Umlauf gesetzt.

«Nach demGewinn desWett-
bewerbs kommt man fast wie-

der in ein Praktikumsjahr», sagt
Pfrunder.DennbeiderGestaltung
einerBanknotekommeesaufvie-
le Dinge an, die man nicht in der
Grafikerschule lerne. So benutze
man für die Herstellung vonNo-
ten etwa sehr spezielle Druck-
prozesse, Farben und Software.
«Sonst könnte ja jeder Bankno-
ten herstellen», so Pfrunder.

Ein grosser Unterschied zu
anderen Grafikaufträgen sei
auch die Dreidimensionalität.
«Die Haptik einer Note ist ext-
rem wichtig für die Menschen.
Diese kann man etwa durch die
Bildelemente und deren Positi-
onierung auf der Note steuern»,
sagt Pfrunder.Auch die verschie-
denen Sicherheitsmechanismen
müsse man ins Design einbe-

ziehen. Das Ziel sei, dass Men-
schen diese intuitiv wahrnäh-
men, aber auchMaschinen echte
von falschen Noten unterschei-
den könnten. Unter anderem
deshalb habe sich ihr Endresul-
tat so stark vom eingereichten
Entwurf unterschieden.

Auch die gestern vorgestell-
ten Banknotenwerden sichwohl
noch stark verändern. Denn bei
der Gestaltung einer neuen Se-
rie reden sehrviele Leutemit. So
war das auch bei Pfrunder: «Man
arbeitet viel mit technischen
Experten zusammen. Man kann
da nicht einfach seinen gestal-
terischenWillen durchdrücken.»
Auch die verwendeten Symbole
und Bilder seien von verschie-
denen Personen auf ihre Kor-

rektheit und ihre Bedeutungen
in verschiedenen Kontexten ge-
prüft worden. Teamfähigkeit sei
deshalb absolut entscheidend.
«Die SNB beachtet diesenAspekt
auch in ihrer Entscheidung für
ein Gewinnerprojekt», ist Pfrun-
der überzeugt.

Gewinner erhalten Prestige
– aber auch viel Kritik
Auf die Gewinner kommt nun
nicht nur viel Arbeit zu – die
Entwicklung der Noten ist laut
Pfrunder mehr als ein Vollzeit-
job –, sondern auch viel Auf-
merksamkeit. Zu den neuen
Noten hat praktisch die ganze
Schweiz eine Meinung. Das
bringt einerseits viel Anerken-
nung, aber auch Kritik. In der
Vergangenheit sind neue Serien
oft zuerst auf Ablehnung ge-
stossen, bis sich die Bevölkerung
daran gewöhnt hat.

«Ich habe bereits auf den Ent-
wurf viele Rückmeldungen er-
halten. Das hat mich etwas auf
die finalen Reaktionen vorbe-
reitet», sagt Pfrunder. Sie findet
es wichtig, diese anzunehmen.
Denn mit dem Gestaltungsauf-
trag erhaltemanviel Verantwor-
tung: «Die Gestaltung der neuen
Banknoten ist ein Dienst an der
Gesellschaft, keine künstlerische
Selbstverwirklichung.»

Dessen sind sich auch die Ge-
stalter der neuenNotenserie be-
wusst. Sie seien keine Künstler
und setzten um, was der Kun-
dewolle, sagte Fabienne Kilchör
gestern vor den Medien. Daher
sei es für sie auch kein Problem,
wenn sich das finale Design vom
Entwurf unterscheide.

Im Vorfeld der Präsentation
hatte noch zu reden gegeben,
dass die Vorstellung der Gewin-
ner des Gestaltungswettbewerbs
so kurz vor dieAbstimmung über
die Bargeldinitiative fällt. Dabei
handle es sich laut SNB jedoch
um einen reinen Zufall. Um eine
«faire und effiziente Durchfüh-
rung des Gestaltungswettbe-
werbs sicherzustellen», sei der
Terminplan schon 2024 festge-
legt worden, also noch vor dem
Abstimmungstermin.

Die Entwürfe für die neuen Banknoten
zeigen Pflanzen, Insekten und Landschaften
Gewinner steht fest Die Nationalbank gibt bekannt, auf welchem Design die nächsten Schweizer Noten basieren.
Die Bevölkerung und ein Fachbeirat hatten zuvor unter zwölf Kandidaten sechs Finalisten bestimmt.

Erhalten den Auftrag der Nationalbank: Sébastien Fasel und Fabienne Kilchör mit ihrem Designbüro Emphase GmbH. Foto: Urs Flüeler (Keystone)

Aufgrund der Spannungen im
Nahen Osten und der Sperre
der für Öllieferungen wichtigen
Strasse vonHormuz ist derHan-
delspreis für Rohöl innert weni-
gerTage ummehr als 10 Prozent
gestiegen. Das hat Folgen für die
Benzinpreise in der Schweiz. Bis
jetzt betragen die Aufschläge je
nach Region nurwenige Rappen.
Der Benzinpreis hängt von ver-
schiedenen Faktoren ab.

Rohöl wird üblicherweise
in Dollar gehandelt. Der starke
Franken wirkt oft als Korrektiv:
Gewinnt die Landeswährung
in Krisenzeiten gegenüber dem
Dollar an Wert, verbilligt sich
der Import des Rohstoffs. Das
erklärt, warum Preisspitzen an
denWeltmärkten in der Schweiz
manchmal gedämpfter ankom-

men als in Ländern mit schwä-
cherenWährungen.

Unabhängig vom Irankrieg
kann der Transport über den
Rhein Benzinpreise in die Höhe
treiben. Denn ein grosser Teil
derTreibstoffimporte erreicht die
Schweiz perSchiff.DieTransport-
kosten hängen massgeblich von
den Pegelständen ab. Bei Nied-
rigwasser sinkt die Ladekapazität
derSchiffe,was zuNiederwasser-
zuschlägen führt. Diese Fracht-
kosten beeinflussen die Preise
an derZapfsäule unabhängigvon
derWeltlage.

Den grössten und stabilsten
Anteil amVerkaufspreismachen
jedoch die staatlichen Abgaben
aus. Die Mineralölsteuer ist ein
Fixbetrag, der pro Liter erho-
ben wird. Für bleifreies Benzin

liegt dieser Satz bei 76,82 Rap-
pen, für Diesel bei 79,57 Rappen.
Darin enthalten ist ein Zuschlag
zwischen 31 und 32 Rappen, der
zweckgebunden in dieVerkehrs-
finanzierung fliesst. Da es sich
um fixe Beträge handelt, bleibt
diese Belastung pro Liter kon-
stant, ungeachtet dessen, ob der
Rohölpreis steigt oder fällt.

Preise steigen wie Raketen
und fallen wie Federn
Hinzukommenumweltpolitische
Instrumente. Treibstoffimpor-
teure müssen einen Teil der
durch denVerkehr verursachten
CO2-Emissionen durch Klima-
projekte kompensieren. Zum
Schluss wird eine Mehrwert-
steuer von 8,1 Prozent auf den
gesamten Bruttobetrag erhoben.

Die endgültige Preisfestsetzung
an der Zapfsäule unterliegt
schliesslich dem lokalen Wett-
bewerb. Gelegentlich entsteht
der Eindruck, dass Tankstellen-
betreiber Preiserhöhungen rasch
an Konsumentinnen sowie Kon-
sumenten weitergeben – Preis-
senkungen hingegen nicht.

Das Phänomen ist unter dem
Begriff «Rockets and Feathers»
Gegenstand von verschiedenen
Untersuchungen. Der Begriff
rührt daher, dass Preise wie Ra-
keten (Rockets) steigen und wie
Federn fallen. Bei Tankstellen
mit wenig Konkurrenz kann das
häufiger vorkommen. Online-
preisvergleiche oderApps zeigen,
wo die Preise am tiefsten sind.

Bernhard Kislig

Irankrieg treibt Ölpreis in die Höhe – starker Franken dämpft den Schock
Benzinpreise Wer verstehen will, warum Benzin teurer wird, muss denWeg des Öls von Förderquelle bis Zapfsäule verfolgen.

Der Ölpreis steigt
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